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Vorwort:


Die Geschichte, die du in den Händen hältst, ist die eines Mannes, der nicht nur den zweiten Weltkrieg überlebte, sondern auch den Verlust von allem, was er kannte und liebte. Es ist die Geschichte von Karl, einem 15-jährigen Jungen aus Gummersbach, dessen Leben von einem Tag auf den anderen auf den Kopf gestellt wurde, als er und seine Schwester Luisa gezwungen wurden, ihre Heimat zu verlassen und in einer Welt voller Unsicherheit und Gewalt ihren Platz zu finden.


Die Erlebnisse, die hier erzählt werden, sind nicht nur die eines fiktiven Jungen und seiner Schwester. Sie spiegeln die Schicksale von Millionen wider, die in den Jahren des Zweiten Weltkriegs und danach auf die grausamsten Prüfungen gestellt wurden. In den Trümmern ihrer Heimat fanden sich nicht nur zerstörte Städte und verlorene Familien, sondern auch ein unerschütterlicher Überlebenswille, der den Weg in eine ungewisse Zukunft bahnte.


Karl und Luisa sind mehr als nur die Protagonisten einer Erzählung – sie sind Vertreter der vielen Menschen, die nach dem Krieg mit den Wunden der Vergangenheit kämpften, die nie wirklich verheilten. Ihre Geschichte ist geprägt von der unermüdlichen Suche nach ihren Eltern, nach Identität, nach einem Platz in der Welt. Doch ebenso trägt sie die Botschaft der Hoffnung, des Neunbeginns und des Zusammenhalts, der sich selbst in den dunkelsten Stunden des Lebens nicht unterkriegen lässt.


Es sind die kleinen und großen Momente des Lebens, die im Angesicht des Krieges einen neuen Wert bekommen. Der Verlust wird zu einer Quelle der Stärke, der Schmerz zu einer Erinnerung, die nie verblasst. Am Ende zeigt sich, dass die wahre Bedeutung des Lebens nicht in der Frage liegt, wie viel man verliert, sondern wie viel man trotz allem wieder aufbauen kann.


Dieses Buch ist ein Zeugnis für all jene, die gelitten haben, die ihre Heimat verloren, und durch ihre Entschlossenheit und Liebe den Weg in eine neue Zukunft gefunden haben. Es ist ein stiller Tribut an all diejenigen, deren Stimmen in der Geschichte des zweiten Weltkriegs oft ungehört bleiben. Ihre Erlebnisse, ihre Ängste, ihre Hoffnungen und ihre Träume sind in dieser Erzählung eingefangen.


Möge diese Geschichte dir nicht nur die dramatischen Momente eines erschütternden Krieges nahebringen, sondern auch die unerschütterliche Stärke der Menschen, die ihn überlebten, und die tiefgehende Bedeutung des Wiederfindens – sowohl von Menschen als auch sich selbst.


Für alle, die sich nie beugen, niemals aufgeben und stehts an das Leben glauben.









Kapitel 1 Ein fast ganz normaler Tag


Der Regen hatte am frühen Morgen aufgehört, und die Straßen von Gummersbach waren noch feucht. Karl zog seinen Schal fester um den Hals und trat gegen einen losen Stein, der über das Kopfsteinpflaster sprang. Es war ein kühler Herbsttag im Jahr 1944, und der Wind trug den Geruch von feuchtem Laub und Kohlenrauch durch die Stadt.


Er hatte es eilig. In wenigen Minuten würde das Mittagessen auf dem Tisch stehen, und seine Mutter mochte es nicht, wenn er zu spät kam. Eigentlich hatte er noch länger mit seinen Freunden Fußball spielen wollen, aber die letzten Tage war sie so besorgt gewesen, dass er sich lieber an die Regeln hielt.


„Schneller, Karl", rief sein Freund Matthias, als sie die enge Gasse hinaufrannten. „Sonst gibt's wieder Ärger!"


Karl grinste. „Du kennst meine Mutter. Sie hört die Kirchenglocken und erwartet mich genau dann."


Als sie sich trennten, blieb Karl kurz stehen und sah die Straße hinunter. Die Stadt war in den letzten Jahren dunkler geworden. Vor den Läden hingen Schilder mit Verboten für Juden. Manche Fenster standen leer, die Familien dahinter waren verschwunden. Niemand sprach darüber. Niemand wusste es genau, oder wollte es wissen.


Er trat durch die Haustür und roch den Eintopf, den seine Mutter gekocht hatte. In der kleinen Küche saß seine Schwester Luisa und kritzelte mit einem stumpfen Bleistift Figuren auf ein altes Stück Zeitungspapier. Sie blickte kurz auf und lächelte, als Karl eintrat.


„Hast du wieder gewonnen?“, fragte sie neugierig.


„Natürlich“, sagte Karl und wuschelte ihr durch die blonden Haare.


Sein Vater saß bereits am Tisch und las die Zeitung. Seine Stirn war in Falten gelegt, und seine Hände kneteten das Papier. Es war nicht das erste Mal, dass Karl ihn so sah.


„Was ist los?“, fragte er vorsichtig.


Sein Vater antwortete nicht sofort. Dann legte er die Zeitung beiseite und sah ihn ernst an. „Die Amerikaner sind nähergekommen“, sagte er leise. „Und die SS greift immer härter durch.“


Karl schluckte. Sie sprachen selten über Politik, aber er verstand genug, um zu wissen, dass es nicht gut war. „Was bedeutet das?“ fragte Karl leise.


Josef sagte, „Karl, der Krieg ist fast verloren. Die Amerikaner rücken von Westen vor, die Russen von Osten. Und hier… wird jeder verdächtigt, der nur ein falsches Wort sagt.“


Karl runzelte die Stirn. „Aber wir haben doch nichts gemacht.“ Josef nickte langsam. „Das reicht heute nicht mehr. Es gibt Nachbarn, die andere bei der Gestapo melden, nur weil sie Angst haben oder etwas falsch verstanden haben. Oder weil sie sich selbst einen Vorteil verschaffen wollen.“


Die Mutter stellte den Suppentopf auf den Tisch, und warf Josef einen warnenden Blick zu. „Nicht vor den Kindern“, flüsterte sie. Doch Josef blieb ruhig. „Sie müssen das verstehen Anna. Es ist nicht mehr wie früher.“


Karl schluckt. „Müssen wir weggehen?“


Josef sah ihn lange an. Dann sagte er. „“Vielleicht. Ich habe einen alten Freund in Marienheide, dort ist es ruhiger. Wenn es schlimmer wird, gehen wir dorthin.“


Draußen hörte man ein dumpfes Grollen eines fernen Bombenangriffs. Die Gläser auf dem Tisch zitterten leicht.


Karl sah erschrocken zum Fenster, dann wieder zu seinem Vater.


„Müssen wir Angst haben?“, fragte er leise.


Josef antwortete nicht sofort. Dann legte er eine Hand auf Karls Schulter. „Wir passen aufeinander auf. Das ist jetzt das Wichtigste.“


Josef lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seine Augen wirkten Müde, als würde er das alles schon seit Jahren mit sich herumtragen. Die Dämmerung draußen machte das Zimmer dunkler, nur die Petroleumlampe auf dem Tisch warf warmes Licht auf ihre Gesichter.


„Karl“, begann er langsam, „du bist jetzt fünfzehn, du bist kein kleines Kind mehr. Ich muss dir ein paar Dinge sagen, die du verstehen musst, auch wenn sie schwer sind.“


Karl nickte stumm. Seine Hände lagen auf seinem Schoß, still, wie festgenagelt.


„Die Amerikaner – und auch die Briten – bombardieren die Städte, weil sie den Krieg beenden wollen. Sie wissen, dass das Nazi-Regime auf Gewalt und Lügen aufgebaut ist. Viele glauben immer noch an den Endsieg, aber das ist eine Lüge. Wir werden verlieren. Und wenn sie herkommen, werden sie nicht wissen, wer Freund und wer Feind war.“


„Aber du bist doch kein Nazi, Papa.“


„Nein, das bin ich nicht. Ich habe mich nie einer Partei angeschlossen. Ich habe immer nur versucht, meine Arbeit zu machen, meine Familie zu schützen. Aber das reicht nicht immer, wenn jemand behauptet, du hättest etwas gesagt oder getan.“ Josef seufzte tief. „Und schlimmer noch – die SS. Sie ziehen durchs Land, rekrutieren jeden, der noch laufen kann.


Manchmal sogar Kinder. Wenn sie kommen und dich brauchen, dann gibt es kein Nein.“


Karl wurde blass. „Mich? Ich soll kämpfen?“


„Vielleicht nicht sofort. Aber es gab schon Jungen wie dich, die eine Waffe in die Hand gedrückt bekamen. Die Hitlerjugend wird zum Kriegsschauplatz gemacht. Und du warst ja einmal dort, oder?“


Karl senkte den Blick. „Nur weil sie in der Schule gesagt haben, man muss.“


Josef nickte. „Ich weiß. Das war keine Wahl, das war Zwang.“


Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann fragte Karl, „Und was machen wir jetzt?“


Josef schaute zur Tür, dann zur Mutter, die sich ebenfalls gesetzt hatte und stumm betete. Schließlich sagte er leise. „Ich habe einen Bekannten, Friedrich, er kennt einen Weg in den Wald, über die alten Forstpfade, Richtung Marienheide. Wir müssen bereit sein. Falls es Morgen oder Übermorgen soweit ist.“


Karl nickte. „Ich helfe dir.“


Ein dünnes Lächeln huschte über Josefs Gesicht. „Das weiß ich, mein Junge.“


Josef schob seinen Teller zur Seite, als hätte er keinen Hunger mehr, und legte die Hände auf den Tisch. Sein Blick war jetzt ganz auf Karl gerichtet, ruhig, fast traurig.


„Weißt du Karl“ begann er, „es hat nicht mit einem Schlag angefangen. Es war wie ein schleichendes Gift. Nach dem ersten Weltkrieg war Deutschland am Boden. Die Leute hatten Hunger, sie waren wütend, gedemütigt. Die Politiker damals haben viel versprochen aber wenig gehalten. Dann kam Hitler – ein Mann, der laut war, der einfache Antworten hatte.


Er hat gesagt, Deutschland sei groß, besser als die anderen. Er hat schuldige gesucht: die Juden, die Kommunisten, die Fremden.“


Karl hörte aufmerksam zu. „Aber warum haben sie ihm geglaubt?“


Josef seufzte. „Weil sie Hoffnung wollten. Und weil sie Angst hatten. Und manchmal – das musst du dir merken – glauben Menschen lieber an Lügen, wenn die Wahrheit zu schwer auszuhalten ist.“


„Und niemand hat je etwas gesagt?“


„Einige schon. Aber sei wurden zum Schweigen gebracht.


Bücher verbrannt, Menschen verhaftet, verschwunden. Und mit der Zeit… haben die meisten weggeschaut. Ich auch. Ich war jung, ich wollte nur arbeiten, meine Familie ernähren. Ich dachte, wenn ich mich raushalte, passiert nichts.“


Er schaute auf seine gefalteten Hände. „Aber es passiert trotzdem. Wenn Unrecht geschieht und niemand widerspricht, wird es stärker. Und jetzt… stehen wir am Ende von allem.“


Karl fragte leise, „Was passiert, wenn die Amerikaner kommen?“


Josef dachte nach. „Wenn wir Glück haben, marschieren sie ein, die Stadt ergibt sich, es gibt kein Blutvergießen. Wenn wir Pech haben, gibt es noch Kämpfe. Häuser können zerstört werden. Menschen sterben weiter.


Und wer mit den Nazis zusammengearbeitet hat, wird zur Rechenschaft gezogen. Manche unschuldig, manche nicht.“


„Und was ist mir den Juden? Die aus dem Haus gegenüber…?“ Josefs Gesicht wurde noch ernster. „Familie Grünfeld. Sie wurden vor zwei Jahren abgeholt. Angeblich zur Umsiedlung. Aber ich glaube nicht daran, dass sie noch leben. Viele sind in Lager gekommen. Man sagt, dort passiert schreckliches.“


Karl starrte auf das Muster der Tischdecke. „Warum hat niemand geholfen?“


„Weil sie Angst hatten, selbst abgeholt zu werden.“


Es herrschte eine schwere Stille im Raum, nur das Ticken der Wanduhr war zu hören. Draußen bellten Hunde, irgendwo fiel eine Tür zu.


Dann sagte Josef leise, „Wenn dieser Krieg vorbei ist – und er wird bald vorbei sein – dann wird es eine Zeit geben, in der du dich erinnern musst. Daran, was passiert ist. Daran wie es angefangen hat. Und dass du es einmal anders machen kannst.“


Karl schaute seinen Vater an, und in seinen Augen lag etwas Neues. Kein kindliches Staunen mehr – sondern das erste leise Verstehen. Karl zögerte kurz, dann stellte er die Frage, die ihm schon lange auf der Zunge brannte. Seine Stimme war leise, fast scheu. „Papa… warum hassen sie die Juden so sehr? Was haben sie getan?“


Josef atmete tief durch. Er strich sich übers Gesicht, als wolle er einen unsichtbaren Schleier von Müdigkeit wegwischen. Dann sah er Karl direkt in die Augen.


„Nichts, Karl. Sie haben nichts getan. Sie sind einfach nur anders gewesen. Manche hatten andere Bräuche, andere Feste, einen anderen Glauben. Aber das allein reicht oft schon, damit Menschen anfangen zu hassen.“


Er machte eine Pause, suchte nach den richtigen Worten.


„Hass entsteht oft aus Angst. Aus dem Gefühl, dass einem etwas weggenommen wird. Die Nationalsozialisten haben den Leuten eingeredet, die Juden seien schuld an allem: an der Armut, an der Niederlage im Ersten Weltkrieg, an der Inflation.


Es war Unsinn – aber es war einfacher, einen Sündenbock zu haben, als sich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen.“


Karl runzelte die Stirn. „Aber warum haben die Menschen das alles geglaubt?“


„Weil es bequem war. Weil es in reden, in Zeitungen, in der Schule immer wieder gesagt wurde. Wenn du eine Lüge nur oft genug hörst, fängt ein Teil von dir an, sie für möglich zu halten.


Und wenn alle mitmachen – dann wird das Schweigen zur Zustimmung.“


„Aber Herr Grünfeld… der war nett. Der hat mir einmal ein Stück Schokolade geschenkt.“


Josef lächelte schwach. „Ja. Und ich habe früher oft mit ihm gesprochen. Ein anständiger Mann. Ein guter Mensch. Aber das hat sie nicht geschützt. Es hat nichts mehr gezählt. Nur noch das, was auf ihrem Papier stand. Jude. „


Er griff nach seinem Glas Wasser, trank einen Schluck, dann sagte er. „Das ist das Gefährlichste, was es gibt, Karl: wenn Menschen aufhören einander als Menschen zu sehen. Wenn sie anfangen, sich gegenseitig in Gruppen einzuteilen – und dann sagen: Diese da drüben sind weniger wert als wir. So beginnt jedes Unheil.“


Karl schaute schweigend auf sein Brot, das er längst nicht mehr anrühren, wollte. Nach einer Weile sagte er. „Wenn ich groß bin… will ich nie so werden.“ Josef sah ihn lange an. Dann legte er ihm die Hand auf den Kopf. „Dann gibt es Hoffnung.“


Karls Mutter zwang sich zu einem Lächeln. „Lasst uns essen“, sagte sie. „Es ist genug Angst in der Welt. Wenigstens am Tisch soll sie nicht sitzen“.


Karl nickte und nahm seinen Löffel. Doch die Unruhe blieb.


Irgendetwas lag in der Luft, etwas, das er nicht benennen konnte. Etwas, das diesen Abend zum letzten normalen Abend seines Lebens machen würde.


Es war spät, als Karl erwachte. Etwas hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Er blinzelte in die Dunkelheit und lauschte. Im Nebenzimmer atmete Luisa ruhig, doch draußen auf der Straße hörte er Stimmen. Gedämpft, aber eindringlich. Dann ein Poltern.


Er setzte sich auf und schob die dünne Decke beiseite. Sein Herz schlug schneller. Es war nicht das erste Mal, dass er in der Nacht Geräusche hörte, seit Monaten schien die Stadt nie wirklich zur Ruhe zu kommen. Doch diesmal war es anders.


Dann kam der erste Schlag gegen die Tür.


Karl erstarrte. Ein Befehl hallte durch das Haus: „Aufmachen! Sofort!“


Seine Eltern waren ebenfalls wach. Er hörte, wie sein Vater leise mit seiner Mutter sprach. Dann Schritte. Die Tür zu ihrem Zimmer öffnete sich, und Karl sah den Schatten seines Vaters im Flur.


Noch bevor er etwas fragen konnte, wurde die Haustür mit einem harten Schlag aufgestoßen. Stiefel hallten auf den Holzdielen, und dann eine Stimme, scharf und ungeduldig:


„Josef Müller. Anna Müller. Ihr kommt mit. “Karl hielt die Luft an. Sein Vater. Seine Mutter.


Er schwang die Beine aus dem Bett und rannte zum Flur. Zwei Männer in Uniform standen dort, die Armbinden mit dem Hakenkreuz leuchteten im schwachen Licht der Lampe. Ein dritter Mann hielt eine Liste in der Hand.


„Was soll das?!“, rief sein Vater. „Meine Familie hat nichts getan!“


Der Soldat sah ihn kalt an. „Befehl ist Befehl.“


„Bitte…“, flüsterte Karls Mutter.


Dann ging alles sehr schnell. Einer der Männer packte seinen Vater am Arm und zerrte ihn zur Tür. Seine Mutter wurde grob gestoßen. Karl wollte nach vorne stürzen, aber ein harter Griff an seinem Arm hielt ihn zurück.


„Junge, bleib stehen.“


Luisa stand nun auch im Türrahmen. Ihre Augen. Waren groß, ihr Körper zitterte.


Karl riss sich los, doch bevor er einen Schritt tun konnte, war die Tür offen, und seine Eltern wurden hinaus auf die dunkle Straße geführt.


„Wohin bringt ihr sie?!“, schrie er. Keiner antwortete. Dann fiel die Tür ins Schloss.


Stille.


Nur der Wind, der durch die leeren Straßen von Gummersbach wehte. Karl spürte Luisas Hand an seiner. Sie war eiskalt.


Der nächste Morgen war unwirklich.


Karl saß am Küchentisch, starrte auf den Teller vor sich. Das Frühstück, das seine Mutter sonst gemacht hätte, blieb aus. Der Geruch von frischem Brot fehlte. Es war, als hätte jemand die Zeit angehalten.


Luisa hatte sich in eine Ecke des Zimmers verkrochen. Sie sprach kein Wort.


Karl stand auf und ging zur Tür. Die Straße draußen war leer. Es gab keine Spur von seinen Eltern.


Er ballte die Fäuste. Was sollte er tun? Wohin sollte er gehen?


Niemand hatte ihnen eine Antwort hinterlassen. Niemand hatte gesagt, ob sie je zurückkommen würden.


Er war fünfzehn Jahre alt. Und plötzlich auf sich allein gestellt.


Karl wusste, dass er nicht ewig hier rumstehen konnte.


Irgendwann würden Fragen kommen. Warum waren die Eltern verschwunden? Wer kümmerte sich jetzt um die Kinder?


Und was würde geschehen, wenn jemand feststellte. Dass zwei minderjährige Geschwister allein in einem Haus lebten?


Er durfte nicht warten, bis es so weit war.


Er atmete tief durch und drehte sich zu Luisa um. Sie sah ihn mit ihren großen Augen an, Tränen glitzerten darin, aber sie weinte nicht. Sie war zu erschöpft, zu überfordert.


„Wir müssen gehen“, sagte er leise. Luisa blinzelte. „Wohin?“


Karl hatte keine Antwort. Er dachte an ihre Nachbarn, die Familie Wagner. Sie waren freundlich, aber würden sie helfen? Oder würde es sie in Schwierigkeiten bringen? Er beschloss, es herauszufinden.


Vorsichtig öffnete er wieder die Tür und blickte nach draußen.


Die Straße lag still da, nur der Wind bewegte lose Zeitungsfetzen über das Pflaster. Keine Soldaten. Kein Lärm.


Er nahm Luisas Hand und zog sie mit sich.


Die Wagners wohnten zwei Häuser weiter. Karl klopfte leise.


Keine Antwort. Er klopfte erneut. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Ein schmaler Streifen Licht fiel auf das Gesicht von Frau Wagner.


Ihre Augen weiteten sich, als sie die Kinder sah.


„Karl… was…?“


„Sie haben unsere Eltern geholt“, sagte Karl tonlos.


Frau Wagner sah sich hastig um, dann zog sie die beiden ins Haus und schloss die Tür hinter ihnen. „Ihr dürft nicht hier draußen herumstehen“, flüsterte sie.


Karl nickte. „Was sollen wir tun?“, fragte er leise.


Frau Wagner sah ihn mit ernster Miene an. Sie zögerte. „Ihr könnt nicht hierbleiben. Wenn jemand merkt, dass ihr allein seid, werden sie euch ins Heim stecken. Oder schlimmer.“


Karl schluckte. „Aber wohin dann?“


Frau Wagner sah auf Luisa, die sich ängstlich an Karls Arm klammerte. Dann seufzte sie. „Ich kenne jemanden, der euch vielleicht helfen kann.“









Kapitel 2 Die Verschleppung


Anna und Josef wurden von den Soldaten zu einem Transporter geführt. Die kalte Luft brannte in ihren Lungen, während sie mit starren Gesichtern den matschigen Boden unter ihren Füßen betrachteten.


Um sie herum standen weitere Dorfbewohner, dicht aneinandergedrängt, manche weinend, andere in resigniertem Schweigen gefangen. Gewehre blitzen im grauen Licht auf, ihre Läufe drohend auf die Menschen gerichtet.


Anna wagte einen letzten Blick zurück auf ihr Haus, wo nun ihre Kinder auf sich allein gestellt waren. Sie sah auf den kleinen Hof, die kleine Bank vor der Tür, die mühevoll gepflegten Blumenbeete – all das, was sie über Jahre aufgebaut hatten, war nun nicht mehr ihr Zuhause.


Josef spürte ihren Blick, nahm ihre kalte Hand in seine und drückte sie fest. „Wir bleiben zusammen“, flüsterte er, „unsere Kinder werden es schaffen, sie sind klug“, doch die Angst ließ seine Stimme zittern.


Ein Soldat stieß Josef unsanft vorwärts, und sie stolperten über den aufgeweichten Weg. Die Ladefläche des Transporters war bereits halb gefüllt mit anderen Dorfbewohnern. Die Menschen rückten zur Seite, machten Platz für die Neuankömmlinge.


Der Geruch von Angst und feuchter Kleidung lag in der Luft. Ein älterer Mann murmelte leise ein Gebet, eine Mutter hielt ihr Baby an sich gepresst, als könne sie es mit ihrer Umarmung vor dem Unausweichlichen schützen.


Mit einem Ruck setzte sich das Fahrzeug in Bewegung.


Anna und Josef klammerten sich aneinander, während die vertraute Umgebung hinter ihnen verschwand. Sie wussten nicht, wohin die Reise ging, nur, dass ihr altes Leben unwiderruflich vorbei war.


Die Straßen von Gummersbach waren still, als der Transporter rumpelnd durch die engen Gassen fuhr. Nur vereinzelt standen Menschen an den Fenstern, wagten es aber nicht, länger hinzusehen.


Manche schauten voller Mitleid, andere voller Angst, sich selbst in einer ähnlichen Lage wiederzufinden. Ein deutsches Militärfahrzeug begleitete den Transporter, sein Motor brummte dumpf in der gespenstischen Stille.


Die Fahrt war lang und unbequem. Die Gefangenen saßen dicht an dicht, die Körper aneinandergedrückt, während die Kälte durch die Ritze der Plane kroch. Niemand sprach mehr. Nur das monotone Rattern der Reifen auf den holprigen Straßen war zu hören. Hin und wieder hielt der Transporter, Soldaten warfen einen schnellen Blick auf die Menschen, bevor es weiterging.


Die Zeit verlor jegliche Bedeutung.


Als die ersten Lichter einer großen Stadt am Horizont auftauchten, hielt der Transporter abrupt an. Befehle wurden gebrüllt, das Knallen von Stiefeln auf dem Metallboden ließ Anna und Josef zusammenzucken. „Raus!“ rief eine harte Stimme.


Erschöpft und frierend kletterten sie hinab, ihre Glieder steif von der unbequemen Fahrt. Vor ihnen ragten dunkle Waggons in den Nachthimmel – ein Güterzug, bereit für die nächste Etappe ihrer unfreiwilligen Reise.


Mit eiskalten Fingern klammerte sich Anna und Josef aneinander, während sie in einen der Wagons gestoßen wurden.


Es gab keine Sitzmöglichkeiten, nur einen kalten, harten Boden aus Holz und Dreck.


Dicht an dicht standen die Menschen, drängten sich in den spärlichen Raum. Als die Türen mit einem lauten Knall geschlossen wurden, breitete sich eine fast greifbare Dunkelheit aus.


Jemand begann leise zu weinen, während ein anderer mit zittriger Stimme wieder ein gebet sprach. Das warten zog sich unendlich hin, bis schließlich der Zug mit einem heftigen ruck anfuhr. Anna konnte nicht sagen, wie viele Stunden oder gar Tage vergingen.


Nur das gelegentliche Öffnen der Waggontür, das hastige Verteilen von spärlichen Wasserrationen und Brotstücken ließ die Zeit für einen Moment spürbar werden.


Die Luft war stickig, das Atmen schwerer, die Hoffnung ihre Kinder je wieder zu sehen, schwand mit jeder Meile, die sie sich weiter von ihrer Heimat entfernten. Josef legte einen Arm um Anna und zog sie an sich. „Wir werden es schaffen“, flüsterte er erneut, doch in der Dunkelheit klang seine Stimme hohl. Wohin sie fuhren, wussten sie nicht. Nur dass das Leben, das sie kannten, für immer verloren war.


Nach unzähligen Stunden hielt der Zug plötzlich an. Stimmen hallten über das Bahngelände, Türen wurden mit einem kreischenden Geräusch aufgeschoben.


Ein grelles Licht fiel in den Waggon, blendete die erschöpften Insassen.


Ein Soldat sprang auf die Ladefläche und brüllte: „Alle raus!


Sofort!“


Erschöpft und zitternd kletterten Anna und Josef aus dem Zug.


Ihre Beine fühlten sich steif an, als hätten sie das Laufen verlernt. Um sie herum standen unzählige Menschen, ihre Gesichter fahl und von Angst gezeichnet. In der Ferne ragten hohe Zäune auf, mit Stacheldraht gekrönt. Wachtürme warfen lange Schatten auf den Boden.


„Schneller! Bewegt euch!“ rief ein weiterer Soldat und trieb die Gruppe voran. Josef griff nach Annas Hand, hielt sie fest. In diesem Moment verstand er. Sie waren in einem Lager angekommen. Ein Ort, an dem ihr Schicksal nun entschieden werden würde. Aber Fakt war, die Hölle würde jetzt erst richtig beginnen, und es gab keinen Ausweg mehr.









Kapitel 3 Karl und der Unterschlupf


Karl und Luisa wurden bei Einbruch der Dunkelheit aus dem Haus geführt. Frau Wagner hatte ihnen eine Tasche mit ein paar Broten und etwas Wasser gegeben. Sie hatte nicht viel sagen können nur, dass sie leise sein mussten und dass sie niemanden vertrauen durften.


Sie führte sie durch die schmalen Gassen der Stadt, dann weiter hinaus, vorbei an Fabriken. Und Feldern. Nach einer halben Stunde hielten sie vor einem alten Schuppen am Waldrand.


Frau Wagner klopfte drei Mal, dann warteten sie. Karl spürte, wie sein Herz raste.


Die Tür öffnete sich einen Spalt. Ein Mann mit tiefen Falten im Gesicht und misstrauischen Augen sah sie an.


„Das sind sie?“, fragte er knapp. Frau Wagner nickte. „Die Kinder von Josef Meier.“


Der Mann musterte Karl, dann Luisa. Schließlich trat er zur Seite und ließ sie eintreten.


„Ihr bleibt hier“, sagte er leise. „Zumindest für eine Weile.“


Karl wusste nicht, ob er ihm vertrauen konnte. Aber er hatte keine andere Wahl. Und so begann eine neue, ungewisse Zeit.


Der Schuppen war kalt und roch nach feuchtem Holz. Es gab kaum Licht, nur eine alte Laterne flackerte in der Ecke. Karl sah sich um. Ein kleiner Ofen, eine dünne Matratze auf dem Boden, ein Regal mit ein paar Konservendosen. Es war nicht viel, aber es war besser als draußen zu sein.


Der Mann, der sie hereingelassen hatte, saß auf einem wackeligen Stuhl und sah die Geschwister mit ernster Miene an.


„Ich bin Friedrich. Ein Freund eures Vaters.“


Karl zuckte zusammen. Sein Vater hatte von einem Friedrich gesprochen. Oder nicht? Vielleicht hatte er sich den Namen nicht richtig gemerkt. „Wo sind unsere Eltern?“, fragte Karl.


Friedrich sah ihn lange an. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


„Ich weiß es nicht. Aber wenn sie abgeholt wurden, dann…“ Er brach ab. Karl verstand.


Luisa saß neben ihm, die Beine eng an den Körper gezogen. Sie sagte nichts.


Friedrich lehnte sich vor. „Ihr bleibt hier, bis ich etwas anderes für euch gefunden habe. Aber ihr dürft euch nicht zeigen. Keiner darf wissen, dass ihr hier seid.“


Karl nickte. Er wusste, was das bedeutete. Er senkte den Blick und fragte ruhig, „können sie mir erklären wie wir in diese Katastrophe rein gerutscht sine, und wer dafür verantwortlich ist?“


Friedrich atmete tief ein und sagte dann, „pass auf mein Junge ich werde mal versuchen es dir zu erklären, von Anfang an.“


Karl nickte und setzte sich gespannt aufrecht, um mit voller Konzentration den Worten zu lauschen, die jetzt folgten.


Friedrich begann zu erzählen.
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